
Es ist ein kleines Idyll: Die Bank im 
Schatten des Baumes vor dem Pfarr-
haus in Sterzhausen bei Marburg. 

Wie viel stärker müssen das Sakine Ayhan 
und ihre drei Söhne empfunden haben, als 
sie hierher kamen. Damals lag eine ein-
monatige Flucht hinter ihnen – per Flug-
zeug, in Autos und Lastwagen versteckt, 
manchmal auch zu Fuß. Der jüngste Sohn 
Baris war nicht einmal zwei Jahre alt, als 
sie aufbrachen.

Ayhan stammt aus dem kurdischen 
Teil der Türkei. Ihr Mann starb und sie 
sollte nun mit dessen Bruder verheiratet 
werden. Sie erzählt das nicht selbst, aber 
Mehmet Kirok ergänzt, dass sie auch Ge-
walt befürchtete. Kirok stammt selbst aus 
Kurdistan und betreut die Familie in Sterz-
hausen, wo sie dreieinhalb Monate im Kir-
chenasyl unterkam. Nach den gesetzlichen 
Regelungen wären die vier sonst nach Kro-
atien abgeschoben worden, wo sie in die 
EU eingereist waren. Ayhan gilt als schwer 
traumatisiert. Die Kirchengemeinde hat ih-
ren Fall genau geprüft und fürchtete, dass 
sie eine Abschiebung psychisch nicht ver-
kraften würde. Inzwischen läuft das regu-
läre Asylverfahren.  

Dass die Lage für Kurdinnen und Kur-
den in der Türkei trotz des vermeintlichen 
Friedenprozesses sehr schwierig ist, bestä-

tigt die Gesellschaft für bedrohte Völker 
(GfbV) auf Anfrage. „Von einer Entspan-
nung gegenüber den Kurden kann man 
nicht sprechen“, sagt Dr. Kamal Sido von 
der Menschenrechtsorganisation, der viele 
Kontakte in die Region hat. 

Schwierige Lage in Kurdistan

Tatsächlich habe sich an der aggres-
siven Rhetorik und der konkreten Politik 
der türkischen Regierung gegen die Kur-
den wenig geändert. Sido spricht von einer 
„massiven Islamisierung der Türkei“, unter 

der besonders Aleviten und aufgeklärte 
kurdische Sunniten zu leiden hätten. Von 
Gewalt bedrohte Frauen könnten nicht 
auf Hilfe vom Staat hoffen. Innerhalb der 
kurdischen Gemeinschaft gebe es zudem 
sehr konservative Strömungen. Dr. Sido 
berichtet auch von den „Dorfschützern“, 
einer kurdischen Miliz, die im Auftrag des 
Staates Morde begehe. 

All dem sind Sakine Ayhan und ihre 
Söhne entkommen. Dafür ist die Mutter 
zutiefst dankbar. Ihre Dankbarkeit wollte 
sie aber nicht nur in Worte fassen, sondern 
tatkräftig zum Ausdruck bringen. 

So hat sie in der Zeit, als sie mit den 
Söhnen in einem bescheidenen Zimmer 
in dem Haus lebte, die großen und klei-
nen Räume des Gemeindehauses regel-
mäßig geputzt, sodass alles immer sauber 
war. Auch den Hof hielt sie in Ordnung, 
sie kümmerte sich um den Müll und dar-
um, dass die Kirche morgens auf- und am 
Abend abgeschlossen wurde. 

In die Dankbarkeit mischen sich für die 
Familie Sorgen. Gerade der älteste Sohn 
könne sich noch genau an den Tod des Va-
ters und an die Flucht erinnern, berichtet 
Mehmet Kirok. Das belaste ihn. Die Mutter 
habe große Angst vor einer Abschiebung 
und würde gerne in dem Land bleiben, in 
dem sie sich sicher fühlt. ● � Olaf Dellit

Vor der Sterzhäuser Kirche: Sakine Ayhan und ihre Söhne Toprak, Emir Ali und Baris (von links) sind aus der Türkei geflohen

Sie wollte einfach Dankbarkeit zeigen
Sakine Ayhan floh aus der Türkei und kam mit ihren Söhnen im Kirchenasyl unter

KIRCHENASYL

Kirchenasyl hat eine lange Tradition, nach 
der ein heiliger Raum besonderen Schutz 
gibt. Heute bieten Kirchengemeinden 
nach sorgfältiger Abwägung Kirchenasyl 
als letzten Versuch an, damit Schutzbe- 
gehren von Geflüchteten erneut sorgfältig 
geprüft werden. Die Betroffenen sollen in 
dieser Zeit vor Abschiebungen sicher sein. 
Das Kirchenasyl bedeutet nicht, dass Men-
schen vor den Behörden versteckt würden, 
vielmehr wird der Aufenthalt der betref- 
fenden Person in kirchlichen Räumen
dem Bundesamt für Migration und Flucht 
mitgeteilt. Die Diakonie berät Gemeinden, 
die Kirchenasyl anbieten wollen. (ode)
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